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 Bitterer Abschied




  Es war früh am Morgen, zu früh, um aufzustehen. Lucy lag wach in ihrem Bett und konnte nicht wieder einschlafen. Normalerweise kannte sie keine Schlafstörungen. Jedenfalls galt das bis vor zwei Wochen. Seitdem lag sie jeden Morgen wach im Bett, bevor das morgendliche Leben an Bord begann.




  Auf dem Raumschiff gab es keinen natürlichen Tagesrhythmus. Sie lebten schließlich nicht auf einem Planeten, auf den eine Sonne schien und der sich im Laufe eines Tages um sich selbst drehte. Die Uhrzeit wurde deswegen nicht von physikalischen Abläufen vorgegeben. Um den Biorhythmus der Menschen an Bord nicht durcheinanderzubringen, hatte man einen künstlichen Tagesrhythmus eingeführt. Da es sich bei dem größeren Teil der Menschen an Bord um jugendliche Imperianer handelte, orientierte man die künstlichen Tageszeiten an denen von Imperia Stadt, der Hauptstadt des Imperiums.




  Lucy sah traurig auf die andere Seite ihres großen Bettes. Dort lag Nuri. Das Kind schlief fest. Statt dieses Mädchens hätte eigentlich jemand anderes dort liegen sollen. Lucy stöhnte in Gedanken auf. Genau das war der Grund, warum sie seit Tagen nicht richtig schlafen konnte. Sie musste mit Srandro reden. Sie hatte es aufgeschoben bis buchstäblich auf den letzten Tag. Lucy schlich sich aus dem Bett. Sie wollte Nuri nicht wecken. Die Kleine sah wirklich niedlich aus, wie sie mit halb geöffnetem Mund und verwuselten Haaren im Bett lag und friedlich schlief. In dieser Haltung sah sie noch immer wie ein kleines, verträumtes Kind aus. Sie wirkte nicht wie die durchtrainierte, knallharte Kämpferin, zu der sie in den letzten zwei Jahren, in denen sie auf diesem Schiff lebte, ausgebildet worden war. Lucy nannte sie in ihren Gedanken immer noch »die Kleine«, obwohl selbst das nicht mehr den Tatsachen entsprach. Nuri überragte sie mittlerweile um ein paar Zentimeter. Lucy machte sich fertig und setzte sich müde und kraftlos an den Küchentisch ihrer kleinen Wohnung auf dem Schiff. Sie bewohnte allein eine kleine Einzimmerwohnung mit Küche und Bad. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lucy überlegt hatte, ob sie die Wohnung nicht gleich mit Srandro teilen sollte. Monatelang hatte er quasi bei ihr gewohnt. Leider war das schon eine Weile her. Jetzt übernachtete Nuri als einziger Mensch manchmal bei ihr. ›Manchmal‹ gehörte zu den kleinen Untertreibungen, mit denen Lucy sich selbst seit mehr als einem halben Jahr belog. Seit mindestens einem halben Jahr schlief Nuri regelmäßig bei ihr.




  Es klopfte kurz an dem automatischen Klopfer der Tür. Ohne ein »Herein« abzuwarten, wurde sie geöffnet und Riah betrat mit energischen Schritten den Raum. Bei Riah handelte es sich nicht nur um Lucys beste Freundin, sie war auch ihre Stütze in den schlimmsten Zeiten. Vor einem halben Jahr hatten die beiden jungen Frauen fast täglich über Lucys Beziehung zu Srandro geredet. Lucy hatte nicht mitgezählt, wie oft ihre Tränen während solcher Gespräche die Schulter von Riahs Oberteil durchweicht hatten. Riah besaß für alle und für alles Verständnis, sogar für den Liebeskummer einer Terranerin. Dabei handelte es sich bei Riah um eine waschechte Imperianerin, die nicht nur Liebesbeziehungen zu gleich mehreren Partnern pflegte, sondern bei deren Partnerwahl auch das Geschlecht keine Rolle spielte. Sie hielt genauso wie alle anderen Imperianer Verliebtsein für eine Krankheit und den Wunsch nach einer festen Zweierbeziehung für die schlimmste Ausprägung einer solchen.




  Riah setzte sich Lucy gegenüber an den Tisch und betrachtete sie mit besorgtem Gesicht.




  »Hast du mit ihm geredet?«, fragte sie Lucy ernst.




  Lucy blickte auf die Tischplatte. Sie hatte nicht einmal die Kraft, ihrer Freundin in die Augen zu sehen.




  »Also nicht«, stellte diese resigniert fest.




  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer. Nuri schlurfte heraus. Sie warf Riah einen bitterbösen Blick zu.




  »Was willst du denn hier?«, murrte sie.




  »Guten Morgen heißt das!«, antwortete Riah streng.




  Nuri warf ihr einen vernichtenden Blick zu und schlurfte ohne ein weiteres Wort ins Bad.




  »Lucy verdammt, du solltest endlich deine Angelegenheiten klären, statt dem Kind den Kopf mit euren komischen terranischen Ideen zu verdrehen«, sagte Riah und sah Lucy nachdrücklich an.




  Riah war die Älteste aus dem Kreis von Lucys engsten Freunden. Innerhalb ihres Freundeskreises nahm sie so etwas Ähnliches ein, wie das, was Lucy eine Mutterrolle nennen würde. Diesen Begriff durfte man allerdings in der Gegenwart von Imperianern nicht benutzen. Alles, was das natürlichen Kinderkriegen betraf, war ihnen furchtbar peinlich. Den Nachwuchs gebaren nur Tiere und Menschen, die sich auf einer niedrigen Entwicklungsstufe befanden, selbst. Imperianer wurden künstlich gezeugt und von biologischen Maschinen, extra für diese Aufgabe entwickelten biologischen Robotern, ausgetragen und bis zum Kleinkindalter aufgezogen. Für die Zeugung von Imperianern nutzte man ausschließlich optimierte Gene. Sie sahen alle wie Modells aus irgendwelchen irdischen Katalogen aus. Ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten stellten das Maximum dessen dar, was genetisch aus imperianischen Erbgut herausholbar war. Das Heranwachsen des Embryos erfolgte unter optimalen, streng wissenschaftlich getesteten Bedingungen. Während des Säuglingsalters wurden sie von extra für diese Aufgabe optimierten Robotern versorgt, wobei ihnen auch in dieser Phase ihres Lebens die optimale Fürsorge zukam.




  Erst nach dem Säuglingsalter nahm man sie in Wohngruppen auf, in denen sich freundschaftlich verbundene Imperianer zusammenfanden und lebten. Dort gab es normalerweise mindestens eine ältere, erfahrene Person, die den Hauptanteil der Erziehung der Kinder der Gruppe übernahm.




  Riah lebte mit ihrem besten Freund Borek und drei weiteren Imperianern zusammen. Vor zwei Jahren hatte sich auch Lucys guter, terranischer Freund Christoph der Gruppe angeschlossen. Er war der erste Terraner, der mit Imperianern nach ihren Vorstellungen von Freundschaft zusammenlebte.




  Zu der Gruppe gehörten auch die beiden Kinder Nuri und Daro. Riah war für die Rolle der Erzieherin der Kinder noch recht jung, auch wenn es sich bei ihr um die Älteste der Gruppe handelte. Sie übernahm diese Aufgabe dennoch in selbstverständlicher Weise. Daro, der Junge, verehrte sie über alles, auch wenn er das zu verheimlichen suchte. Auch für Nuri war sie die Hauptbezugsperson gewesen, bis sie Lucy kennenlernte. Lucy hatte Nuri von dem schrecklichsten Planeten des ganzen Imperiums, Gorgoz, gerettet. Bei dieser Aktion hatte Nuri auch das erste Mal Menschen in der Entwicklungsstufe der frühen Steinzeit kennengelernt. Sie hatte Mütter mit ihren Babys gesehen und träumte seitdem von einer solchen Rolle.




  Das Mädchen entwickelte sich zum einzigen wirklichen Streitpunkt zwischen Riah und Lucy.




  »Nuri muss endlich wieder zurück in die Gruppe. Wie soll sie sich jemals gesund entwickeln, wenn sie sich wie eine Terranerin fühlt?«, bemerkte Riah streng.




  In diesem Moment kam Nuri aus dem Bad in die Küche geschlurft. Sie war in den letzten Monaten noch einmal kräftig gewachsen. Ihr Körper wirkte ein wenig zu dünn und schlaksig. Lucy hatte das Gefühl, dass sie sich in Riahs Nähe besonders gehen ließ. Die schlaksige Haltung sollte wohl besonders cool wirken.




  Richtig gekämmt hatte sie sich auch noch nicht. Seit Nuri auf dem Schiff lebte, ließ sie ihre Haare, die sie bis dahin als typisch imperianische Kurzhaarfrisur getragen hatte, wachsen. Sie wollte ihre Haare genauso lang tragen wie Lucy. Im Gegensatz zu ihrem großen Vorbild hatte Nuri eine dunkle, lockige Mähne, die ihr an diesem Morgen wild vom Kopf abstand.




  »Hast du wieder über mich gelästert?«, giftete sie Riah an, als sie sich mit einer Schüssel Müsli an den Tisch zu den beiden jugendlichen Mädchen setzte. »Ich hab nur gesagt, dass du dich mehr mit Daro und den anderen beschäftigen solltest. Du bist eine Imperianerin und du solltest langsam auch wieder so leben wie eine«, antwortete Riah ruhig.




  »Ich bin keine Imperianerin mehr. Ich bin jetzt eine Terranerin«, erwiderte Nuri stolz. »Bald bin ich hoffentlich erwachsen und dann werde ich mit Lucy eine Familie gründen, ob du das willst oder nicht.«




  Riah schüttelte genervt den Kopf.




  »Du vergisst gleich drei entscheidende Dinge: Erstens bist du biologisch eine Imperianerin und keine Terranerin. Du kannst mit einem Terraner kein Baby bekommen. Zweitens ist Lucy ein Mädchen. Um ein Baby zu bekommen, brauchst du einen Jungen. Drittens gibt es da noch eine winzige Kleinigkeit: Hast du Lucy überhaupt schon gefragt? Wenn sich in den letzten Tagen nichts geändert hat, wird sie nicht mit dir zusammen sein wollen. Sie will nämlich ausschließlich mit einem Jungen zusammen sein. Und zwar nur mit einem Einzigen!«




  Riah sah ärgerlich zu Lucy: »Vielleicht sagst du auch mal was dazu!«




  Lucy zuckte mit den Schultern und sah traurig zu Nuri hinüber. Das Kind hatte tatsächlich nichts richtig verstanden. Lucy musste Riah recht geben, so schwer ihr das auch fiel. Die Kleine hatte sich eine Zukunft zusammenfantasiert, die mit der Realität nichts, aber auch gar nichts zu tun hatte. Lucy fühlte sich so kraftlos. Was sollte sie dem Kind bloß sagen, ohne es zu verletzen.




  Nuri sah Lucy fragend an. Als ihre große Freundin nichts sagte, verfinsterte sich ihr Blick. Sie richtete ihre Wut aber gegen Riah. »Immer kommst du hierher und machst alles kaputt«, schrie sie sie wütend an. »Du kannst es ja nur nicht ertragen, dass ich anders glücklich werde.«




  Nuri sprang auf und rannte hinaus. Riah sah kopfschüttelnd hinter ihr her.




  »Du könntest ihr wirklich langsam die Wahrheit sagen«, wandte sie sich vorwurfsvoll an Lucy. »Daro will auch schon nichts mehr von ihr wissen. Sie wird bald geschlechtsreif sein. Was soll aus ihr werden, wenn sie sich von all ihren Freunden abwendet. Oder willst du etwa ihre Einführung übernehmen?«




  Die letzte Frage meinte Riah ironisch, wie Lucy wusste. Imperianische Kinder wurden mit der Geschlechtsreife von ihren älteren Freunden in die Sexualität eingeführt. Imperianer empfanden das als völlig normal. Für sie war es undenkbar, einen jungen Menschen nur theoretisch aufzuklären. Riah wusste natürlich, dass Lucy als Terranerin so eine Einführung nicht kannte und das Thema ihr ziemlich peinlich war. Immerhin wurde sie mittlerweile nicht mehr jedes Mal knallrot, wenn sie mit ihrer imperianischen Freundin über diese Dinge sprach. »Lass ihr doch ihre Träume. Sie wird sich schon entscheiden, wenn es so weit ist. Es reicht doch, wenn sie dann merkt, dass es so nicht geht, wie sie denkt«, antwortete Lucy lahm.




  »Ich dachte, sie ist dir wichtig. Wieso willst du sie ins offene Messer rennen lassen?«, fragte Riah angriffslustig zurück.




  Schon im nächsten Augenblick wurden ihre Gesichtszüge weich. Lucy musste wirklich elend aussehen, wenn ihre Freundin bei dem Thema ›Nuri‹ so schnell nachgab.




  »Hast du schon mit Srandro geredet?«, fragte Riah sanft und nahm Lucys Hand in ihre. Lucy schüttelte den Kopf.




  »Mensch Lucy, du musst sofort zu ihm gehen. Du weißt, was für ein Tag heute ist.«




  Lucy nickte zerknirscht. Sie fühlte sich so grässlich. Sie wollte ja aufstehen und zu ihm gehen, aber sie konnte nicht. Ihre Beine gehorchten ihrem Hirn nicht mehr.




  »Lucy, du musst es hinter dich bringen. Du wirst sehen, hinterher geht es dir besser.« Riah klang nicht sehr überzeugend. »Also wenigstens wird es nicht mehr so schlimm sein wie jetzt.«




  Riah stand auf, ging um den Tisch herum und nahm Lucy in den Arm.




  »Du weißt, dass du immer zu mir oder Borek kommen kannst. Los Lucy, zeig ein klein wenig von dem Mut, den du sonst immer hast, und sprich mit Srandro.«




  Lucy hielt sich an Riah fest und schmiegte sich an sie. Nachdem Lucy sich eine halbe Ewigkeit an ihr festgehalten hatte, löste Riah sich vorsichtig.




  »Du, ich muss jetzt los«, sagte sie mit besorgter Stimme. »Und du musst jetzt auch deine Dinge erledigen. Du wirst es bereuen, wenn du es jetzt nicht tust. Das weißt du!«




  Lucy nickte und folgte Riah mit ihren Blicken, bis sich die Tür hinter ihr schloss. Ihre Freundin hatte recht. Lucy quälte sich von ihrem Stuhl. Verzweifelt suchte sie einen Grund, nicht zu Srandro gehen zu müssen. Es gab keinen Grund. Ganz im Gegenteil sie musste sich beeilen, wenn sie noch mit ihm reden wollte.




  Lucy traf Srandro im Schiffshangar. Er besprach noch ein paar Dinge mit verschiedenen Jugendlichen, die irgendetwas in ein Schiff verluden, was Lucy in diesem Moment ganz und gar nicht interessierte. Sie wünschte, nichts würde in dieses Schiff geladen werden.




  Lucy trat leise in den Raum. Sie lehnte sich still an die Wand neben der Türöffnung und beobachtete Srandro, ohne ein Wort zu sagen, bis er zufällig aufsah und Lucy entdeckte. Er verharrte einen Moment in seiner Bewegung und sah ihr in die Augen. Lucy schnürte es die Kehle zu und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie in diese geheimnisvollen Augen blickte, die sie so liebte. Ja, sie liebte sie noch immer, so wie vor zwei Jahren.




  »Hallo Lucy«, sagte er schüchtern.




  »Hallo Srandro, kann ich dich kurz sprechen?«, antwortete Lucy automatisch und wunderte sich, dass dieser Satz tatsächlich aus ihrem Mund kam, auch wenn er mindestens so schüchtern wie Srandros Begrüßung klang.




  »Ja, lass uns kurz um die Ecke in mein Zimmer gehen«, sagte Srandro leise. Er nickte den andern Jugendlichen zu, die ihm beim Packen seines Schiffs halfen. Die Jugendlichen blickten traurig von ihm zu Lucy und zurück und stürzten sich dann schnell auf die Tätigkeiten, mit denen sie sich gerade beschäftigten. Sie sahen aus, als wären sie froh, nichts von dem bevorstehenden Gespräch mitbekommen zu müssen.




  Stumm gingen die beiden in Srandros Zimmer. Einen Moment standen sie unsicher voreinander. Keiner machte den Anfang zu reden. Sie konnten sich nicht in die Augen sehen.




  »Ich hatte eigentlich gedacht, du würdest spätestens gestern kommen«, begann Srandro schließlich.




  »Du hättest ja auch mich mal ansprechen können«, konterte Lucy. Sie hasste ihre Stimme, die beleidigt klang.




  »Du kennst mich doch nun schon lange genug. Du weißt, dass Harischaner die Initiative den Frauen überlassen, zumindest in solchen Dingen«, sagte er leise.




  »Von welchen ›Dingen‹ redest du? In den letzten Monaten gab es überhaupt keine ›Dinge‹ mehr zwischen uns.« Lucy erschrak. Sie hatte nicht so keifend klingen wollen, aber es tat einfach zu weh.




  Srandro hatte den Kopf gesenkt. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. Lucy hasste das. Srandro war ein Held. Er war der Chef der Rebellen. Warum musste er sich gerade ihr gegenüber wie der letzte Trottel benehmen.




  »Verdammt guck nicht so! Was hast du vor? Warum redest du nicht mehr mit mir? Was ist eigentlich los?«




  »Ich fliege nach Harisch«, sagte Srandro lahm.




  »Ach was, wirklich?« Lucy konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Sag mal, hältst du mich für blöd oder was? Wir haben den Plan zusammen ausgearbeitet. Erinnerst du dich vielleicht? Es war das Einzige, worüber du noch mit mir geredet hast in den letzten Wochen!«




  »Du hast auch nicht gerade über uns reden wollen, im letzten halben Jahr.« Srandro sah schüchtern zu Boden. »Aber darum geht es jetzt nicht.«




  »Worum geht es dann, wenn nicht um uns?«, blaffte Lucy.




  Endlich hob Srandro seinen Kopf und sah ihr direkt in die Augen.




  »Ich komme nicht wieder. Ich bleibe auf Harisch«, sagte er leise.




  Der Satz traf Lucy wie ein Schlag vor den Kopf.




  »Aber … aber, davon hast du nichts gesagt«, stammelte sie.




  »Das war nicht sehr mutig von mir, ich weiß«, antwortete Srandro, jetzt ein wenig sicherer. »Ich habe gedacht, du hättest im letzten halben Jahr gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ich habe gewartet, dass du etwas sagst und …« Er machte eine kurze Pause. »… die Konsequenzen ziehst.«




  »Was? Wie?« Lucy starrte ihn ungläubig an. »Wovon redest du, verdammt noch mal?«




  »Weißt du nicht, was vor einem halben Jahr war?«




  »Natürlich weiß ich das noch. Du warst damals das erste Mal seit deiner Flucht wieder auf Harisch. Da hast du die Verhandlungen mit der harischanischen Regierung geführt. Alles stand auf der Kippe. Du hast danach, wenn du überhaupt noch mit mir geredet hast, nur noch über dieses Thema gesprochen. Du warst so mit der Sache beschäftigt, dass ich dich nicht mehr interessiert habe.«




  Lucy zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. Die Tränen stiegen ihr in die Augen.




  »Du hast nicht ein einziges Mal bei mir übernachtet seit diesen Verhandlungen. Du hattest jedes Mal eine Ausrede, wenn ich bei dir übernachten wollte.«




  Wütend wischte Lucy sich die Tränen aus den Augen. So erniedrigen wollte sie sich nicht. Srandro sah verlegen auf den Boden. Er begann, vor Lucy auf und ab zu gehen. Das war überhaupt nicht seine Art. Lucy hatte ihn für seine Ruhe in allen Situationen bewundert.




  »Du hast doch die Verhandlungsführerin der Harischaner gesehen«, sagte er schließlich.




  »Ja! Mit der hast du dich ja prima verstanden«, gab Lucy patzig zurück.




  »Ohne sie hätte die ganze Sache kein gutes Ende genommen. Die Harischaner hätten unserem Kompromiss nie zugestimmt, wenn sie die anderen nicht überzeugt hätte.«




  »Ja, das weiß ich. Du hast mir ja lang und breit von ihr vorgeschwärmt. Sie hat wirklich eine gute Arbeit geleistet, wenn man davon absieht, dass deine ganze Spezies auch keine andere Chance zum Überleben hat. Aber was, verdammt noch mal, hat das mit uns zu tun?«




  Srandro blieb stehen und sah Lucy direkt in die Augen. Er sagte kein Wort.




  Es begann ganz langsam. Ein kalter Schauer kroch Lucy den Nacken hinauf und dann den Rücken wieder hinunter. Das konnte nicht wahr sein. Sie hatte diese junge Frau auf den Bildschirmen gesehen. Natürlich hatte es sich dabei nur um ein Materieabbild gehandelt, aber sie hatte einfach nichtssagend ausgesehen. In einem Schönheitswettbewerb hätte sie auch nicht annähernd eine Chance gegen eine der Imperianerinnen. Im Vergleich zu dieser Harischanerin fühlte sich selbst Lucy in körperlicher Hinsicht überlegen. Wenn sie auf irgendein Mädchen nicht eifersüchtig gewesen war, dann war es diese Harischanerin. Sie hatte diese Bewunderung in Srandros Stimme immer ausschließlich auf sein Projekt, seine Spezies zu retten, bezogen.




  »Du hast mich mit ihr betrogen! Vor einem halben Jahr, als du auf Harisch warst«, platze es aus ihr heraus.




  »So kann man das nicht sagen«, sagte Srandro leise.




  »Wie kann man es denn dann sagen?«, brüllte Lucy ihn an.




  »Wir haben weniger miteinander gemacht als du mit Borek.«




  Lucy sah Srandro wütend und stumm an. Sie war viel zu wütend, um ein schlechtes Gewissen zu haben. Ja, sie hatte Borek vor ein paar Monaten geküsst. Nur geküsst, versteht sich! Srandro hatte sie das dritte Mal hintereinander abgewimmelt und sie hatte sich so verletzt und so einsam gefühlt. Jetzt wäre es ihr am liebsten, wenn sie Srandro unter die Nase reiben könnte, dass sie ihn auch hintergangen hätte. Sie wollte ihn verletzen, ihm nur ein klein wenig von dem zurückgeben, was er ihr angetan hatte.




  »Wenn ihr nichts miteinander hattet, was hat sie dann mit uns zu tun?«, rief Lucy wütend.




  »So ist es auch wieder nicht. Wir sind nur deshalb noch nicht zusammen, weil ich erst wollte, dass wir miteinander Schluss machen. Aber wenn ich jetzt zurückkehre, werden wir uns lieben und, wenn alles gut geht, heiraten.«




  Lucy schnürte es die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, ihr würden gleich die Augen aus dem Kopf quellen, so ungläubig starrte sie ihn an. Sie kannte ihn nicht, nicht wirklich, das wurde ihr schlagartig klar.




  »Und warum hast du dann nicht schon längst unsere Liebesbeziehung beendet?« Lucys Stimme brach weg. »Das wäre wenigsten fair gewesen«, schluchzte sie. Tränen traten ihr in die Augen.




  »Lucy, ich dachte, du hättest es gemerkt. Bei uns hätte ein Mädchen es gespürt und die Sache beendet. Du weißt doch bei uns übernehmen die Mädchen und Frauen die Initiative bei solchen Dingen«, sagte Srandro traurig.




  »Und ich Idiotin dachte, du seist einfach nur mit deinem Friedensvertrag beschäftigt. Dabei hast du mich einfach nicht mehr gemocht und warst dazu noch zu feige, es mir zu sagen.«




  »So ist das wirklich nicht. Ich mag dich wirklich sehr. Ich habe dich wirklich geliebt.«




  »Du hast eine echt originelle Art, das zu zeigen«, bemerkte Lucy sarkastisch.




  »Lucy, wie soll ich dir das erklären. Du warst wirklich das Beste, was mir auf diesem Schiff passiert ist. Aber ich bin ein Harischaner. Wir werden nie auf einem Planeten zusammenleben können. Wir können keine Familie gründen. Du hast doch auch Probleme damit gehabt.«




  »Ich habe mich trotzdem in dich verliebt!« Wieder traten Lucy Tränen in die Augen.




  »Ich doch auch! Aber ich muss jetzt zurück auf meinen Planeten. Ich will dort leben. Ich will dort eine Familie gründen.« Srandro sah Lucy in die verweinten Augen. »Und ich habe mich in diese Harischanerin verliebt.«




  »Und du kommst nicht mehr wieder?«, schluchzte Lucy.




  Srandro schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe hier nichts mehr zu tun. Für euch war es vielleicht nur ein Nebenschauplatz, aber für mich war Ephirania das zentrale Problem. Das ist gelöst. Jetzt muss ich nach Hause.«




  »Aber das geht nicht. Du bist der Anführer der Rebellen«, sagte Lucy ängstlich. »Du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen.«




  Srandro sah sie zärtlich an. Lucy versetzte es einen Stich.




  »Lucy es ist alles geklärt. Der neue Anführer steht fest. Ich habe mit allen Mitgliedern des Rates der Rebellen gesprochen. Alle Vertreter der Spezies sind einverstanden.«




  »Du hast mit allen gesprochen?« Wieder kochte heiße Wut in Lucy hoch. »Alle wissen, dass du gehst? Nur ich nicht! Deshalb sehen mich alle auf dem Schiff so mitleidig an! Kommt Nuri nur deswegen abends zu mir, weil sie mich trösten will?«




  »Lucy nun beruhige dich doch. Natürlich weiß das Kind nicht, dass ich nicht wiederkomme. Nur die Mitglieder des Rates wissen es. Sie haben mir versprochen, dass sie es für sich behalten, bis wir miteinander gesprochen haben«, sagte Srandro beschwichtigend.




  »Oh danke, dass du es nur denen gesagt hast, die mir am Wichtigsten sind. Deshalb sieht Riah mich immer so an, als wüsste sie nicht recht, wie sie mich am besten trösten soll!«




  Srandro sagte nichts. Lucy schwieg einen Moment grimmig, bis sie die nächste Frage stellte.




  »Und wer soll der neue Anführer sein? Wen habt ihr dafür ausgesucht?«




  »Kannst du dir das nicht denken? Es kommt nur jemand infrage, der mit allen drei Oberspezies des Bundes gut auskommt und dem alle gleichermaßen vertrauen«, sagte Srandro und seine Augen leuchteten wieder begeistert.




  In der Vergangenheit war er das gewesen. Harischaner lebten auf Planeten, die eine viel höhere Gravitation als die Erde besaßen. Irdische Menschen konnten auf solchen Planeten nicht leben.




  Der Bund der Drei setzte sich ursprünglich nur aus Spezies zusammen, die von erdähnlichen Planeten stammten. Jeder dieser Planeten hatte Leben ausgebildet. In der Hälfte der Galaxie, die bisher erforscht war, kannte man Leben, das auf drei grundsätzlich verschiedenen biologischen Grundlagen basierte. Leider waren diese Grundlagen so verschieden, dass sie sich gegenseitig auslöschten.




  In allen drei unterschiedlichen Biologien hatten sich menschenähnliche Lebensformen entwickelt, also Wesen, die denken, fühlen und insbesondere sich selbst bewusst wahrnehmen konnten. Sie wurden in die drei Oberspezies Loratener, Imperianer und Aranaer unterschieden. Loratenisches Leben wurde von den beiden anderen Biologien innerhalb kürzester Zeit getötet. Ebenso erging es allen Lebewesen auf der Grundlage der imperianischen Biologie, die mit der aranaischen Biologie in Berührung kamen. Irdische Menschen, also Terraner, gehörten zur imperianischen Oberspezies.




  Die drei Oberspezies führten einen erbarmungslosen Vernichtungskrieg gegeneinander. Das Hauptziel des Bundes der Drei bestand darin, diesen Krieg zu stoppen und ein friedliches und sicheres Nebeneinander der Spezies zu ermöglichen.




  Auch nachdem der Bund der Drei mehrere Jahre existierte, wurde er hauptsächlich von Jugendlichen der drei Oberspezies gebildet. Die Einzigen beiden Lebewesen, die nicht zu einer dieser Oberspezies gehörten, waren Srandro und Ephirania, die beide von Harisch stammten.




  Srandro hatte recht, wenn er meinte, dass der Rest des Bundes den Konflikt zwischen seiner und Ephiranias Spezies nur als Nebenschauplatz empfand. Auch diese beiden Lebensformen hatten sich einen Vernichtungskrieg geliefert, bis erst vor wenigen Monaten nach zähen Verhandlungen der Durchbruch zu einem Friedensvertrag gelang. Die Grundlage bildete das Vertrauen, das in den letzten Jahren zwischen Srandro und Ephirania gewachsen war.




  Das die beiden fremdartigen Wesen sich von der großen Mehrheit der Mitglieder des Bundes unterschieden war der Grund, dass man die beiden von dem Rat des Bundes, der sich aus Vertretern aller drei Oberspezies zusammensetzte, als Anführer gewählt hatte. Ephirania war Srandros Vertreterin. Lucy überlegte, ob man sie zu Srandros Nachfolgerin ernannt hatte. Allerdings glaubte Lucy das nicht. Bei Ephirania handelte es sich um eine denkende, fühlende und bewusst lebende Pflanze. Viele Rebellen besaßen Vorbehalte ihr gegenüber.




  Lucy hatte keine Idee, über wen Srandro sprach. Außerdem sollte er bei ihr bleiben.




  »Ich kenne niemanden, der deinen Platz einnehmen könnte«, sagte sie schüchtern zu Srandro. Sie meinte es so zweideutig, wie es bei ihm ankommen musste.




  »Lucy, es gibt hier in der Rebellenstation ein Mädchen, das eigentlich Imperianerin ist. Eine ihrer besten Freundinnen ist Aranaerin und fliegt sogar mit auf ihrem Schiff. Den Loratenern hat sie versprochen, dass auch ein Vertreter von ihnen mit auf ihrem Schiff fliegen darf, sobald es so weit umgebaut ist. Sie unterhält sich regelmäßig intensiv mit Ephirania, obwohl einige Imperianer bis heute Angst haben, sie könnten von ihr gefressen werden. Und sie hat bis vor Kurzem sogar einen Harischaner zum Freund gehabt.« Srandro legte ihr zärtlich eine Hand auf den Oberarm.




  Lucy brauchte einen Moment, bevor sie kapierte, was er gesagt hatte. Einen winzigen Moment fühlte sie sich geschmeichelt. Sie widerstand dem Impuls ihn in den Arm zu nehmen und sich an ihn zu kuscheln, wie sie es so oft im ersten Jahr ihrer Liebesbeziehung getan hatte. Dann wurde ihr klar, dass genau das nicht ging. Sie redeten über Srandros Abkehr, nicht nur von ihr, sondern von den Rebellen insgesamt. Kalte Wut schoss ihr in den Kopf. Sie schüttelte seine Hand ab.




  »Das habt ihr euch also ausgedacht!«, schrie sie ihn an. »Hat vielleicht schon mal einer daran gedacht, mich zu fragen? Vielleicht habe ja auch ich Vorstellungen davon, wie es in den nächsten Jahren weitergeht. Vielleicht will ich gar keine Anführerin sein und mich stattdessen auch mal ein bisschen ausruhen.«




  »Lucy, du redest Blödsinn und das weißt du selbst besser als ich«, erwiderte Srandro beleidigt. »Du würdest dich nie zurückziehen und dich ausruhen, bevor du diesen Krieg beendet hast. Das wissen wir alle, einschließlich dir selbst.«




  »Ich kann das nicht ohne dich«, sagte Lucy kläglich.




  »Klar kannst du das. Außerdem hast du jede Menge Freunde von allen Spezies.«




  »Außerdem will ich nicht, dass du gehst«, flüsterte Lucy. »Vielleicht können wir es noch einmal miteinander versuchen. Sag mir, was ich anders machen soll. Ich werde versuchen mich zu ändern.«




  Srandro schüttelte den Kopf.




  »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist nur …« Er rang mit sich selbst. »Ich bin hier nur mit Materieabbildern zusammen. Selbst du bist ein Materieabbild. Ich muss unbedingt einmal wieder jemanden meiner eigenen Spezies um mich haben, auch als Freundin.«




  Lucy sah ihm in die Augen. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.




  »Bitte sage, dass Schluss ist. Zieh einen Schlussstrich, damit wir etwas Neues beginnen können«, bat er sie.




  »Warum ich?«, schluchzte Lucy. »Du bist doch der, der die Trennung will.«




  »Bei uns macht so etwas immer das Mädchen, bitte Lucy.«




  »Und wenn ich das nicht mache? Kommst du dann nicht mit ihr zusammen? Bleibst du dann hier?«




  »Nein natürlich nicht. Es ändert gar nichts. Die Sache ist so oder so entschieden. Aber es wäre ein besserer Anfang. Und es wäre auch ein besseres Ende für uns. Etwas worauf man aufbauen könnte. Bitte Lucy, lass uns nicht so auseinandergehen.«




  »Das ist völlig unfair! Ich will nicht Schluss machen, du willst es. Ich will, dass du hierbleibst.«




  Srandro sah sie mit großen, bittenden Augen an. Lucy wurde wieder wütend, alles blieb an ihr hängen.




  »Glaube nicht, dass ich so einen Kerl mit Hundeblick überhaupt haben will. Einen, der mich dann auch noch hinter meinem Rücken hintergeht. Gut, wenn du es so willst, dann ist eben Schluss. Hau ab, und komm nie wieder! Lass dich bei mir nicht mehr blicken!«, schrie sie ihn an, drehte sich um und rannte aus dem Raum.




  Srandro sah ihr traurig hinterher.




  Lucy rannte in ihr Zimmer und schloss sich ein. Sie schmiss sich aufs Bett. Sie wollte nur noch allein sein und heulen. Aber selbst das ging nicht. Sie lag einfach traurig auf ihrem Bett und ließ die Gedanken kreisen.




  





  ***




  





  Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu Srandros Verabschiedung zu gehen, aber das hielt sie dann doch nicht aus. Sie stellte sich in die letzte Reihe und sah zu, wie die anderen Freunde ihm die Hand schüttelten. Sie brachte es nicht fertig, nach vorne zu gehen und das Gleiche zu tun. Als Srandro endlich in die Luftschleuse stieg, blieb er einen Moment stehen. Er ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen und entdeckte endlich Lucy. Traurig winkte er ihr zu, drehte sich um und verschwand endgültig in der Schleuse. Lucy hob den Arm, viel zu spät, um zurückzuwinken. Er hatte den Gruß nicht mehr gesehen.




  Traurig ging sie zurück in ihre kleine Wohnung. Sie wollte jetzt niemanden mehr sehen. Aber da hatte sie die Rechnung ohne Riah gemacht. Gerade als sie die Tür schließen wollte, stand ihre Freundin hinter ihr.




  »Ich wollte eigentlich einen Moment allein sein«, versuchte Lucy es schwach.




  Riah sagte kein Wort. Sie drängte Lucy in die Wohnung, schloss die Tür und nahm sie wortlos in den Arm. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Lucy in Tränen ausbrach.




  »Du musst dich jetzt nicht entscheiden. Komm zur Ruhe. Die Rebellen können ein paar Tage ohne Anführer auskommen und Ephirania ist zur Not ja auch noch da«, sagte Riah, als Lucy sich ein wenig beruhigt hatte.




  »Ich kann das nicht ohne Srandro«, schluchzte Lucy.




  »Ach Lucy, ich wüsste niemanden, der das besser könnte als du. In Wirklichkeit hast du in letzter Zeit doch sowieso schon die Hälfte aller Entscheidungen getroffen. Srandro war doch ganz und gar mit seinen Problemen beschäftigt«, erwiderte Riah zärtlich und wiegte Lucy sanft im Arm.




  »Aber da war Srandro noch da und ich konnte die Dinge mit ihm besprechen«, schluchzte Lucy.




  »Na wenigstens über so etwas habt ihr noch miteinander geredet. Ich muss dir nicht sagen, was ich von solchen Beziehungen halte. Eure terranische Liebe ist wirklich etwas ganz besonders Tolles. So viele Tränen, wie du in den letzten zwei Jahren wegen irgendwelches Liebeskummers vergossen hast, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht wegen all meiner Freunde zusammen geweint.«




  »Jetzt musst du auch noch auf mir herumtrampeln, wo ich schon am Boden liege!« Lucy versuchte, sich aus Riahs Armen zu lösen.




  Ihre Befreiungsversuche waren allerdings ziemlich halbherzig. Riah hielt sie einfach fest, bis Lucy aufgab und sich wieder an sie schmiegte.




  »Du weißt, ich bin immer für dich da«, flüsterte Riah. »Borek und die anderen Freunde natürlich auch. Komm einfach zu uns, wenn du dich einsam oder traurig fühlst. Und bevor du wieder eine blöde Frage stellst, natürlich bleibt alles bei einer terranischen Freundschaft.«




  Lucy kuschelte sich dankbar an sie. Den Begriff ›terranische Freundschaft‹ hatte Lucy erfunden. Unter Imperianern war es üblich, auch die Zärtlichkeitsbedürfnisse unter guten Freunden auszuleben. Wäre Lucy eine Imperianerin, wäre es selbstverständlich gewesen, dass sie mit Riah, Borek und den anderen Freunden nicht nur gekuschelt hätte. Lucy konnte sich aber nicht vorstellen, gleich mit mehreren Menschen gleichzeitig eine Liebesbeziehung zu führen. Sie suchte nach einem Jungen, dem einen Jungen. Auch wenn sich nun herausgestellt hatte, dass Srandro dieser eine nicht war.




  
 Loratener




  Lucy gönnte sich zwei Tage Auszeit, in denen sie nachdachte und sich ihrer Trauer hingab. Sie sah in dieser Zeit zwar hin und wieder Riah und Borek, mit denen sie bei diesen Gelegenheiten ausgiebig knuddelte. Die meiste Zeit verbrachte sie mit Nuri, die sich freute, Lucy fast ausschließlich für sich zu haben. Lucy genoss es, dem Mädchen Geschichten von Terra, ihrer Heimat, zu erzählen.




  Dann war Lucy endlich wieder so weit. Der Gedanke an Srandro tat noch weh, aber wegen so eines Kerls würde sie nicht ihre Aufgabe aus den Augen verlieren und schon gar nicht die Ziele der Rebellen gefährden. Wenn der Rat sie zur Anführerin wählen wollte, so würde sie die Wahl annehmen.




  Als Lucy diesen Entschluss ihren Freunden mitgeteilt hatte, ging alles sehr schnell. Die Sitzung des Rates der Rebellen wurde nur wenige Stunden nach Lucys Ankündigung abgehalten und die Vertreter wählten sie fast einstimmig zur Anführerin. Als Einzige stimmte Perina dagegen, ein Mädchen, das als eine Vertreterin der imperianischen Kolonien im Rat saß, also der Planeten, die noch nicht den Status als Vollmitglied des Imperiums besaßen. Lucy mochte sie nicht besonders, weil sie große Vorbehalte den Aranaern aber auch den Loratenern gegenüber hatte. Als zweiter Vertreter der Kolonien war ein Jahr vorher Christoph, Lucys alter terranischer Kumpel in den Rat gewählt worden. Er hatte natürlich für sie gestimmt und strahlte sie an wie ein Honigkuchenpferd.




  Alle Freunde schienen glücklich, dass Lucy wieder zu ihrem alten Schwung zurückgefunden hatte. Am Abend fand ein großes Fest statt, mit dem die Wahl der neuen Anführerin gefeiert wurde. Lucy zierte sich zwar ein wenig, während des Festes stellte sie aber fest, dass sie es genoss, im Mittelpunkt zu stehen. Es tat ihr einfach gut, zu sehen, wie sehr sich alle über ihre Wahl freuten.




  Als Borek sie dann auch noch in den Arm nahm, brachen alle Gefühle für ihn wieder auf. Glücklicherweise kam Riah dazwischen, ansonsten hätte sie, aufgedreht, wie sie war, sich zu ernsthaften Unsinn verführen lassen. Aber die Situation holte Lucy zurück in die Wirklichkeit. Nein, so konnte sie nicht glücklich werden. Lucy schlich zurück in ihr Bett, in dem schon Nuri lag und leise Schlafgeräusche von sich gab. Traurig kuschelte Lucy sich an sie. Warum konnte Borek nicht ein Terraner sein oder wenigstens ein Junge von den Planeten, auf denen man noch zu zweit zusammenlebte.




  





  ***




  





  Am nächsten Tag schlenderte Lucy durch ihre Station. Sie war jetzt die Chefin der Truppe. Stolz betrachtete sie jede Einzelheit des großen Mutterschiffs, das die zentrale Station der Rebellen bildete. Sie hatten es auf den Namen ›Hoffnung‹ getauft. Ein Teil ihres Rufes als große Heldin ging auf die Eroberung dieser Station zurück. Damit hatten Lucy und ihre Mannschaft wirklich eine Glanzleistung vollbracht. Allerdings kam mindestens ein genauso großer Verdienst ihrer Chefmechanikerin Trixi zu. Sie hatte das als nicht mehr reparabel abgeschriebene Schiff wieder flott gemacht. Heute funktionierte es besser als die meisten Mutterschiffe der Imperianer.




  Auf ihrer Wanderung erreichte Lucy das Aussichtsdeck. Sie befanden sich mitten im tiefen Raum. Weit weg von jeglichen Sonnensystemen. Dunkle Nacht umschloss das Schiff. Nur die entfernten Sterne funkelten. Lediglich zwei weitere Schiffe trieben parallel zu der Station im All. Lucy blickte auch auf diese beiden Schiffe voller Stolz, die ebenfalls zu ihrer Flotte gehörten. Es handelte sich um ein kleineres Schiff der imperianischen B-Klasse, der ›Keimzelle‹. Auf ihm wohnte und arbeitete nur ein Zehntel der, auf der Station lebenden, fast dreitausend Jugendlichen. Bevor Lucy das Mutterschiff eroberte, hatte das kleinere Schiff als Station gedient. Es galt damals schon als recht alt und hätte keinen Angriff eines größeren Schiffes des Imperiums ausgehalten.




  Auch dieses Schiff hatte die geniale Trixi ›geheilt‹, wie sie es nannte. Zusätzlich hatten sie aranaische Technik eingebaut. Dadurch besaß auch dieses Schiff jetzt die stärkeren aranaischen Schutzschirme gegen feindliche Angriffe und die wirksamere aranaische Tarnvorrichtung, um sich vor gegnerischen Schiffen unsichtbar zu machen. Selbst die bessere aranaische Strahlenwaffe installierten sie auf dem Schiff, auch wenn Trixi wochenlang schmollte und in dieser Zeit mit keinem der Freunde sprach. Trixi hasste Waffen, selbst wenn sie nur zur Verteidigung eingesetzt wurden.




  Bei dem dritten Schiff, der ›Zukunft‹, handelte es sich um das neuste der kleinen Flotte. Eine ganze jugendliche Mannschaft einer imperianischen Kadettenschule hatte dieses Schiff gekapert, kurz nach dem Start zu einem Übungsflug. Die jungen Kadetten überwältigten ihre zehn Ausbilder und schlossen sich den Rebellen, dem Bund der Drei, an.




  Natürlich handelte es sich auch bei diesem Schiff um ein schon relativ altes mit einer schlechten Ausstattung. Mit Trixis Hilfe hatten sie es wieder flott gemacht und mit den zusätzlichen Schutzmechanismen ausgestattet. Bei dem Einbau der zusätzlichen Waffen mussten sie allerdings wieder auf die Hilfe ihrer wissenschaftlichen Abteilung um Christoph und Professor Gurtzi zurückgreifen. Trixi verließ selbstverständlich auch dieses Schiff unter Protest, als die Waffen eingebaut werden sollten.




  Bei Professor Gurtzi handelte es sich um einen pensionierten loratenischen Professor, wie man auf der Erde sagen würde. Als einzigem Erwachsenen erlaubte man ihm, auf der Station zu leben. Christoph verbrachte fast seine gesamte Zeit mit ihm zusammen und versuchte alles von ihm zu lernen, was in dieser Zeit möglich war.




  Plötzlich spürte sie, wie sich Hände auf beide ihrer Schultern legten.




  »Hier steckst du also.« Lucy erkannte Christoph an seiner Stimme.




  Sie neigte ihren Kopf nach hinten und sah ihm in die Augen.




  »Du bist doch nicht noch traurig wegen Srandro?«, fragte er vorsichtig.




  »Klar bin ich das. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte einfach nur kurz die Aussicht genießen, bevor ich wieder ewig in diesem Kommandoraum herumstehe«, antwortete Lucy.




  »Du also, wenn du dich einsam fühlst, weißt du ja, wo du uns findest. Wir würden uns alle freuen, wenn du endlich zu uns kommen würdest. Du gehörst einfach zu uns«, sagte Christoph und sah sie ernst an.




  Christoph hatte sich schon vor zwei Jahren entschieden, eine richtige imperianische Freundschaft zu den anderen zu pflegen. Er redete nur selten mit Lucy darüber. Sie wusste aber, dass er ganz besonders Riah lieb hatte, was bei ihm allerdings nicht auch Liebesbeziehungen zu den anderen Freunden ausschloss. Soweit Lucy wusste, spielte selbst das Geschlecht für ihn keine Rolle. Christoph war in dieser Hinsicht tatsächlich zu einem echten Imperianer geworden.




  Lucy mochte Christoph wirklich gern. Allerdings wurde ihr bewusst, dass sie ihn als Einzigen von den Freunden noch nie intensiv in den Arm genommen hatte, schon gar nicht, seitdem er zum Imperianer konvertiert war. Auch jetzt bestand ein Abstand zwischen den beiden, obwohl seine Hände auf ihren Schultern lagen und sie zärtlich massierten. Es fühlte angenehm an.




  »Hat Riah dich geschickt, um mich zu überreden«, fragte Lucy träge. Sie meinte es nicht böse, aber Christoph reagierte beleidigt.




  »Ich bin nicht Riahs Laufbursche, auch wenn du mich immer so siehst.« Er nahm seine Hände von Lucys Schultern.




  Lucy drehte sich um, nahm seine Hände und legte sie zurück auf ihre Schultern. Sie lächelte ihn an.




  »Es war doch nicht so gemeint. Außerdem ist es schön, wenn du mich so leicht massierst«, sagte sie versöhnlich.




  »Lucy, kannst du dir nicht vorstellen, dass auch ich dich mag, dass auch ich dich gerne bei uns hätte? Dafür brauche ich weder Riah noch Borek«, erklärte Christoph in leicht beleidigtem Tonfall.




  Lucy drückte ihn an sich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Christoph schob sie ein wenig zu schnell wieder von sich.




  »Du solltest daran denken, dass ich kein feinfühliger Imperianer, sondern ein terranischer Barbar bin«, sagte er.




  »Idiot«, antwortete Lucy und schlug ihm leicht mit der flachen Hand an die Stirn. Die beiden grinsten sich frech an.




  »Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes von dir«, sagte Christoph. »Wir sind so weit. Wir haben jetzt die Technologie, um deine ›Taube‹ um einen Raum für Loratener zu erweitern. Wenn du willst, können wir damit beginnen, ihn einzubauen.«




  Die ›Taube‹ wurde Lucys Raumschiff genannt. Ursprünglich hatte Lucy es die ›Weiße Taube‹ getauft, aber der Name wurde nach zwei Jahren von niemandem mehr vollständig ausgesprochen. Es handelte sich um ein kleines Schiff für etwas mehr als 20 Personen Besatzung. Bei den meisten Operationen wurde es nur von der Mindestbesatzung von sieben Leuten geflogen. Das Schiff war ursprünglich als kleines imperianisches Kriegsschiff konstruiert worden, das aber Aranaern erobert und aufgerüstet hatten. Es war sehr schnell, hatte extra starke Schutzschirme, außergewöhnliche Tarnvorrichtungen und extrem wirkungsvolle Waffen. Das Besondere an diesem Schiff stellte aber ein vom Rest des Schiffes abgeschirmter Raum dar, in dem bis zu zwei Aranaer leben konnten. Mithilfe der Technik der Materieabbildung konnten sie wie imperianische Besatzungsmitglieder auf dem Schiff arbeiten. Lucys ›Taube‹ war mit großer Sicherheit das einzige Schiff in der ganzen Galaxie, in dem Imperianer und Aranaer gemeinsam flogen.




  Vor mittlerweile zwei Jahren hatte Lucy bereits ihre wissenschaftlich und technisch arbeitenden Freunde, wie Christoph, gebeten, diese Technik weiter zu entwickeln, um auch Loratenern zu ermöglichen auf ihrem Schiff mitzufliegen. Die Planungen und Vorbereitungen für diese Aufgabe dauerten endlos lange. Gerade für die hoch entwickelten Kulturen war so eine Aufgabe besonders schwierig. Ihre Maschinen beruhten auf Biotechnik. Aber gerade die Biologien der drei Spezies durften nicht in Berührung kommen. Der abgeschlossene Raum musste aus toter Materie wie Metall bestehen, sonst würden sich die biologischen Komponenten gegenseitig zerstören.




  Jetzt schien es geschafft zu sein. Lucy strahlte Christoph an.




  »Das ist ja super. Am Besten baut ihr den Raum gleich ein. Dann kann ich schon die nächste Aktion zusammen mit einem der loratenischen Freunde fliegen.«




  »Nun mal langsam. Wir haben die Grundlagen fertig. Das Einbauen ist noch ein Problem für sich. Es wird auf jeden Fall Wochen oder sogar Monate dauern. So lange kannst du deine geliebte ›Taube‹ nicht fliegen. Du musst entscheiden, wann wir anfangen sollen«, erklärte Christoph sachlich.




  Lucy war ernüchtert. Sie hatte sich das alles etwas einfacher vorgestellt.




  »Gut, fangt trotzdem an«, stöhnte sie. »Dann muss ich in der Zwischenzeit ein anderes Schiff nehmen. Aber es ist wichtig, dass wir als Bund der Drei endlich gemeinsame Aktionen mit allen drei Oberspezies machen.«




  »Gut, dann fangen wir an.« Christoph lächelte sie an.




  »Sagt mal, wann seid ihr endlich soweit mit dem Schlüssel? Das dauert ja ewig«, wechselte Lucy das Thema.




  »Wir sind kurz vor dem Ziel. Wir haben den Mechanismus fast entschlüsselt. Es fehlt nur eine Kleinigkeit. Wir probieren gerade eine neue Idee aus.«




  »Mensch Christoph, das erzählst du mir nun schon seit mehr als anderthalb Jahren. Immer fehlt nur noch ein ganz kleines Teil!«




  »Es ist seit anderthalb Jahren der gleiche Code-Abschnitt«, sagte Christoph resigniert. »Der größte Teil der Entschlüsselung ging ganz einfach, nachdem wir die Daten analysiert waren, die du erobert hast. Doch bei diesem letzten, winzigen, aber entscheidenden Teil kommen wir nicht weiter. Es ist fast so, als fehle ein Stück. Das kann nicht sein, ich weiß, aber wenn die Idee, die wir jetzt ausprobieren nicht funktioniert, weiß keiner mehr weiter von uns.«




  Lucy legt ihm die Hand auf den Unterarm.




  »Es habe es nicht so gemeint. Ich weiß doch, dass die Sache nicht einfach ist und ihr euer Bestes gebt. Wenn jemand die Lösung finden kann, dann seid ihr das.«




  »Oh Lucy, so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten und die der anderen möchte ich auch mal haben«, antwortete Christoph bescheiden. Er strahlte aber übers ganze Gesicht.




  Lucy sagte damit, was sie tatsächlich dachte. Allerdings verdrängte sie das ängstliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmen könnte. Unter Einsatz ihres Lebens hatten sie und ihre Freunde den Schlüssel zu dem Schutzschirm der Imperianer erobert.




  Es ging nicht darum, in den Schirm einzudringen, wie sie anfangs gedacht hatte. Das konnten sie mittlerweile, so weit hatten sie den Schlüssel analysiert. Für den Bund der Drei, wie sich selbst nannten, oder die Rebellen, wie sie von ihren Gegnern genannt wurden, stellte der Schutzschirm kein Hindernis mehr dar. Es ging darum, den ganzen Schirm anhand dieses digitalen Schlüssels zu analysieren und die Technik nachzubauen. Jede der Oberspezies sollte einen Schirm bekommen, um sich damit vor der Vernichtung durch eine der anderen Spezies zu schützen.




  Am stärksten betraf das die Loratener, die bei bloßer Berührung mit Bakterien der anderen beiden Spezies starben. Auf diese Weise waren sie im bekannten Teil der Galaxie nahezu ausgerottet worden. Sie lebten nur noch auf einem einzigen Planeten, den sie mit einer allen anderen unbekannten Technik versteckten. Auch die Rebellen konnten sich nicht vorstellen, wie die Loratener das angestellten. Sie wollten es auch nicht wissen.




  Die Aranaer benötigten den Schirm im Prinzip am wenigsten, da ihre Biologie, die aller anderen Spezies zerstörte. Allerdings arbeiteten die Imperianer an einer Technologie, die sämtliches Leben einschließlich Bakterien und Viren eines ganzen Planeten auslöschen konnte. Damit wollten sie die aranaischen Planeten säubern. Geheime Berichte, die die Rebellen abgefangen hatten, zeigten, dass die Imperianer mit dieser Waffe beängstigende Fortschritte machten. Daher drängte es auch für die Aranaer, den Schirm zu bekommen.




  Die Imperianer besaßen den Schirm und sie verließen sich ganz und gar auf ihn. Deshalb meinten sie, dass die Rebellen ihre Sicherheit und Ziele gefährdeten. In ihrer Arroganz übersahen sie allerdings, dass ihr Sicherheitsschirm auf einer uralten Technik beruhte. Das Verständnis für die Grundlagen dieser Technologie war in den vergangenen Jahrhunderten verloren gegangen. Die Imperianer wussten zwar noch, wie sie ihn bedienen und auf andere Planeten erweitern konnten, sie kannten aber nicht mehr die technischen und physikalischen Grundlagen. Sie konnten ihn daher nicht mehr verändern. Wenn jemand den Schlüssel knackte, konnte er in den Schirm eindringen, so wie das mittlerweile die Rebellen taten. Die Aranaer standen kurz davor, diesen Schlüssel zu knacken. Danach würden die Imperianer schutzlos ausgeliefert sein. Es reichte, dass ein einziger Aranaer auf einem imperianischen Planeten landete und alles imperianische Leben würde zerstört werden. Deshalb brauchten die Imperianer die Technologie ebenfalls.




  Lucy konnte nicht verstehen, dass nur der Bund der Drei die sich zuspitzende Gefahr für die gesamte Galaxie sah. Borek wiederholte gerne seine schlimmste Vorahnung. In ihr entzifferten die Aranaer den Schlüssel für den Schirm gerade zu dem Zeitpunkt, zu dem die Imperianer ihre Leben zerstörende Bombe fertiggestellt hatten. Die Imperianer vernichteten die Biologie auf allen aranaischen Planeten mit der Bombe und im gleichen Moment landeten die Aranaer auf den imperianischen Planeten und zerstörten das dortige Leben damit. Wenn die Aranaer den letzten bewohnten Planeten betraten und die sterbenden Imperianer in einem letzten Impuls auch noch ihre Bombe auf diesem Planeten zündeten, würde alles Leben in der ganzen Galaxie ausgelöscht.




  Genau das galt es zu verhindern. Dieses Ziel hatte sich der Bund gesetzt. Leider meinten alle drei Spezies, sie besäßen gegenüber ihren Feinden die bessere Lösung. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen allen drei Spezies bestand darin, dass sie den Bund als ihren Feind ansahen. Lucy und ihre Freunde wurden von allen Seiten verfolgt. Das galt zumindest für Aranaer und Imperianer, überlegte Lucy. Die Loratener ließen sich normalerweise überhaupt nicht blicken. Was sie wollten, wusste keiner so genau.




  »Ich muss dann mal wieder«, sagte Christoph. »Und wenn du dich einsam fühlst, weißt du ja, wo du mich findest, oder die anderen.«




  Er winkte Lucy kurz einen Gruß zu und ging. Sie sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Sie mochte Christoph gern, aber so richtig konnte sie sich nicht vorstellen, gerade von ihm getröstet zu werden. Sie beschloss, zu ihren imperianischen Freunden etwas Abstand zu halten. Sie fühlte sich wirklich einsam. Das machte sie anfällig für Dinge, die sie nicht wollte. Insbesondere wenn sie an Borek dachte, stellte sich fast wieder ein Verliebtheitsgefühl ein wie zu Anfang, als sie ihn kennengelernt hatte. Aber sie war eben keine Imperianerin und damit Schluss.




  





  ***




  





  Drei weitere Tage vergingen. Lucy fühlte sich elend. Momentan gab es für sie nicht viel zu tun, zumindest von den Dingen nicht, die sie gern tat. Es waren keine großen Aktionen, keine Heldenstücke zu vollbringen. Stattdessen wollten alle möglichen Leute, die sie in den meisten Fällen noch nicht einmal kannte, irgendwelche banalen Entscheidungen von ihr. Sollte ein Schiff mit einem neuen Haushaltsroboter ausgerüstet werden oder nicht? Sollte man diesmal etwas mehr Nahrung für schwierige Zeiten bunkern? Sollten die Türen der Innenräume überholt werden? So ging es Tag für Tag. Lucy hatte das Gefühl wahnsinnig zu werden. Sollte doch die Mannschaft selbst entscheiden, was ihr wichtig war!




  Lucy saß am Frühstückstisch. Ihr graute vor dem, was sie den Tag über an langweiligen Dingen erwartete. Nuri kam herein geschlendert. Sie drückte Lucy einen Kuss auf die Wange, setzte sich zu ihr und begann zu erzählen. Lucy bekam noch mit, dass es wieder um das Zusammenleben von Menschen in den Kolonien des Imperiums ging. Das war schließlich Nuris Lieblingsthema. Lucy nickte ab und zu, hörte aber nicht mehr zu. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie hatte am letzten Abend Mist gebaut, das wusste sie.




  Die Tür ging auf. Riah kam herein. Lucy hätte sich ja denken können, dass ihre Freundin die Sache bereits mitbekommen hatte. Mehr als alles Andere graute Lucy vor der Auseinandersetzung mit ihrer Freundin. Riah setzte sich ihr gegenüber und sah ihr ernst in die Augen.




  »Lucy, ich bin ernsthaft enttäuscht von dir! Und nicht nur ich!«, sagte sie tadelnd.




  »Du musst Lucy nicht dauernd anmachen«, fauchte Nuri. »Lucy weiß viel besser, was richtig ist, als du!«




  »Nuri, verschwindest du mal kurz? Das ist jetzt kein Gespräch für kleine Kinder!«, sagte Riah ganz ruhig, aber gefährlich streng.




  Nuri sah sie mit ihren großen, braunen Augen erschrocken an. Ihre Wangen färbten sich rot vor Scham und Wut.




  »Immer behandelst du mich so! Ich bin kein kleines Kind mehr!«, schrie sie.




  »Raus!« Riah klang jetzt richtig gefährlich. Sie zeigte auf die Tür und sah Nuri mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete.




  »Ich hasse dich!«, schrie Nuri, sprang aber auf und rannte hinaus.




  »Das war jetzt aber nicht sehr pädagogisch«, bemerkte Lucy. Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Riah bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.




  »Meinst du, du bist die Richtige, um das zu beurteilen«, fragte sie so scharf, wie Lucy sie noch nicht erlebt hatte. »Vielleicht fängst du endlich an, dich um dich selbst zu kümmern.«




  Lucy blickte trotzig zurück.




  »Ich bin nicht Nuri«, erwiderte sie jetzt genauso zornig wie ihre Freundin. »Ich kann sehr wohl meine Angelegenheiten allein regeln.«




  »Ach ja? Das ist dir gestern Abend ja ganz besonders gut gelungen.« Riahs Stimme troff vor Sarkasmus. Lucy hasste es, wenn ausgerechnet Riah so mit ihr redete. Sie sagte aber kein Wort.




  »Stimmt es, was ich von gestern Abend gehört habe?«, fragte Riah weiter und nagelte Lucy mit einem Blick an die Wand.




  »Auch mein Liebesleben ist ganz allein meine Sache«, verteidigte Lucy sich und versuchte so viel Entschiedenheit in ihre Stimme zu legen, wie sie konnte.




  »Das stimmt leider nur bedingt.« Riah schlug einen sachlichen Ton an. »Du bist jetzt die Anführerin des Bundes, da musst du darauf achten, was du tust.«




  »Ach und deshalb darf ich kein Liebesleben mehr haben?«, fragte Lucy provozierend. Sie wusste, dass sie in der Defensive war.




  »Liebesleben?«, fragte Riah ironisch. Sie wurde wieder ernst. »Lucy du bist seit zwei Jahren die größte jugendliche Heldin des Imperiums. Mittlerweile ist fast jeder zweite Jugendliche auf unserer Seite. Jeder von diesen Jungs und Mädchen würde alles machen, um dein Freund oder deine Freundin zu sein. Das gilt natürlich ganz besonders für alle Imperianer hier an Bord. Das ist dir doch klar, oder?«




  Lucy nickte schwach mit dem Kopf.




  »Gut, du kannst hier aus der Tür gehen und dir aussuchen, wen du willst. Sie werden alle begeistert sein, wenn sie dein ›Liebesleben‹ mit dir teilen dürfen.« Riah schwieg einen Moment und sah Lucy fragend an.




  »Was siehst du mich so an. Nichts anderes habe ich gestern Abend gemacht. Bist du jetzt eifersüchtig oder was?«, konterte Lucy. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde, und sie wusste, dass Riah recht hatte.




  »Lucy, Lucy!« Riah schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich verstehe ja nicht so recht, was ihr Terraner immer so für Spielchen miteinander spielt und erst recht verstehe ich nicht, dass ihr euch immer gegenseitig wehtun müsst, wenn es bei euch um Liebe geht. Aber auf diesem Schiff sind fast alle Imperianer. Der Junge, den du gestern Abend für deine Spielchen benutzt hast, ist vollkommen durcheinander, wie ich gehört habe. Für ihn hat sich gestern sein größter Traum erfüllt. Seine größte Heldin wollte eine Freundin von ihm sein. Dann hast du einfach deine Bedürfnisse befriedigt und bist gegangen. Wirklich klasse.«




  »Ich habe einfach auch einmal ein Bedürfnis nach körperlicher Liebe gehabt. Ihr macht das doch dauernd. Und dann habe ich gemerkt, dass es ein Fehler war. Ich wollte hinterher allein sein«, verteidigte Lucy sich.




  »Du hast wirklich gar nichts kapiert«, sagte Riah enttäuscht. »Vielleicht habe ich dich überschätzt und du bist doch einfach nur eine primitive Barbarin und trampelst auf den Gefühlen anderer herum.«




  Das war zu viel. Lucy hatte doch auch so schon ein schlechtes Gewissen. Lucy ließ ihren Kopf auf die auf dem Tisch liegenden, verschränkten Arme sinken. Tränen stiegen ihr in die Augen.




  Sie spürte, wie Riah einen Arm um sie legte. Sie war um den Tisch herum gegangen und hatte sich neben sie gesetzt. Sie streichelte Lucy durchs Haar und drückte sie an sich.




  »Ich fühle mich so einsam«, schluchzte Lucy.




  »Warum kommst du nicht zu deinen Freunden?«, fragte Riah. »Sieh mal dieser Junge, der wollte dein Freund sein und nicht nur für ein kurzes Bedürfnis von dir benutzt werden. Weißt du eigentlich, wie er heißt?«




  Lucy schüttelte heulend den Kopf. Jetzt wurde es richtig peinlich. Sie wusste nicht mehr, wie er hieß. Es besaß einen langen Namen. Lucy konnte sich komplizierte, imperianische Namen mit mehr als drei Silben nicht merken.




  »Oh Gott«, stöhnte Riah. »Lass ihn das bloß nicht merken. Macht ihr das auf Terra immer so?«




  Lucy schüttelte wieder den Kopf.




  »Du musst mit ihm reden. Gib ihm wenigstens das Gefühl, dass er nicht Schuld an allem ist.«




  »Aber was soll ich denn sagen?«




  »Am besten erzählst du ihm einfach, wie es ist. Du kannst ihn ja damit trösten, dass du ihm sagst, warum du gerade ihn ausgesucht hast. Ich hoffe doch, du hast nicht einfach gewürfelt.«




  »Du hältst mich wirklich für eine Barbarin«, schluchzte Lucy.




  Riah drückte sie noch fester an sich.




  »Lucy, das hab ich doch nur gesagt, um dich zu dir zurückzuholen. Du bringst das in Ordnung, ja?«




  Riah sah ihr in die verweinten Augen.




  »Noch was«, sagte sie sanft. »Das nächste Mal kommst du zu deinen Freunden. Du magst Borek am liebsten von uns nicht wahr?«




  Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte.




  »Das kannst du mir ruhig sagen. Glaub mir, gerade ich kann das verstehen.«




  Riah grinste sie an. Endlich sah sie wieder wie ihre Freundin aus. Lucy ließ sich einfach ganz in ihre Arme fallen und noch ein wenig knuddeln.




  





  ***




  





  Lucy stand auf dem Aussichtsdeck und sah in die Sterne. Sie befanden sich noch immer nicht in der Nähe irgendeines Planeten. Sie fühlte sich so leer.




  Riah hatte natürlich recht gehabt. Es war gut gewesen, mit dem Jungen zu reden. Er hatte sie angestrahlt wie ein Honigkuchenpferd. Genau darin bestand das Problem. Wie konnte sie sich in jemanden verlieben, der in ihr nur die große, unerreichbare Heldin sah. Natürlich wollte sie von den Jungen, die sie mochte, auch bewundert werden, aber nicht auf diese Weise. Sie sollten sie als Mensch mögen, nicht als eine lebende Sagengestalt.




  Das Gespräch war ihr leichter gefallen, als sie befürchtet hatte. Ja, ja, Lucy die große Heldin hatte sich kaum getraut, mit dem Jungen zu reden. Wieso fiel es ihr bloß so schwer mit Menschen zu reden, die ihr zu nahe kamen.




  Es war schon frustrierend. Der Junge hielt sie jetzt für eine noch größere Heldin, weil sie sich auch noch so nett ihm gegenüber verhalten hatte. Ein ganz komisches Gefühl beschlich sie bei dem Gedanken. An ihrem schlechten Gewissen hatte sich auch durch das Gespräch nichts geändert.




  »Oh hallo Lucy, gehst du auch so gerne auf das Aussichtsdeck«, fragte eine zarte Stimme hinter ihr. Erst als sie sich umdrehte, erkannte Lucy den Sprecher.




  »Hallo Libaruh«, begrüßte sie ihn.




  Libaruh war ein Loratener. Lucy hatte ihn in den letzten zwei Jahren häufig gesehen. Er arbeitete, wie fast alle Loratener, vor allem in den Labors. Meistens war sie ihm im Zusammenhang mit Christoph begegnet. Über die Loratener wusste sie bisher von allen am Bord lebenden Spezies am wenigsten, schoss ihr durch den Kopf. Sie vermutete, dass Christoph sich von allen Besatzungsmitgliedern am besten mit ihnen verstand.




  »Wir haben begonnen, deine ›Taube‹ auseinanderzunehmen«, sagte Libaruh.




  »Ich hoffe, ihr macht sie nicht kaputt.« Lucy lächelte.




  »Das würden wir uns nie trauen. Ich glaube, dann würde uns so ein kleiner, rothaariger Teufel zur Hölle schicken«, erwiderte Libaruh schmunzelnd.




  Lucy musste über das Bild lachen. Mit dem kleinen, rothaarigen Teufel meinte er natürlich Trixi, ihre Chefmechanikerin. Sie liebte ihre Schiffe über alles. Tatsächlich würde sie ziemlich sauer reagieren, wenn ihrem Lieblingsschiff, der ›Taube‹, etwas zustoßen sollte.




  »Wie kommt ihr denn voran?«, fragte Lucy hoffnungsfroh.




  »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Es wird schon eine Zeit dauern. Hat Christoph dir das nicht gesagt?«, fragte Libaruh und sah Lucy aus seinen großen Augen fast ängstlich an.




  Lucy wurde bewusst, dass sie über diese seltsame Spezies wirklich so gut wie gar nichts wusste. Libaruh hatte ein so zartes Gesicht, dass man ihn für ein Mädchen halten konnte, wenn man nur sein Gesicht sah. Er besaß aber einen eindeutig männlichen Körper. Besser gesagt, es fehlten ihm alle Eigenschaften, die ihn als Mädchen auszeichnen würden.




  »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte sie ihn. Als er nickte, zeigte Lucy auf eine der bequemen Bänke, auf die man sich setzen und die Aussicht bewundern konnte, und ergänzte: »Dann lass uns doch dort hinsetzen und ein wenig plaudern.«




  »Was möchtest du denn wissen?«, fragte Libaruh mit seiner zarten Stimme und lächelte sie freundlich an.




  »Bitte nimm es mir nicht übel, aber mir ist gerade aufgefallen, dass ich fast gar nichts über euch weiß. Also, ich meine euch Loratener«, sagte Lucy vorsichtig.




  »Das ist doch kein Problem. Was möchtest du denn wissen?«




  Lucy registrierte, dass er in vielerlei Hinsicht wie ein genaues Gegenteil eines Aranaers verhielt. Er setzte sich so nah zu Lucy, dass sich ihre Arme ganz leicht berührten. Aranaer hielten normalerweise Abstand und vermieden, soweit sie konnten, Körperkontakt. Selbst als Lucy ein wenig rückte, um ihm Platz zu machen, rückte er wieder so nah an sie heran, dass sich ihre Arme leicht berührten.




  Einen Moment wusste Lucy nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, die ihr seit der ersten Begegnung mit dieser Spezies auf den Lippen lag. Über den Trubel der letzten zwei Jahre hatte sie aber immer wieder vergessen nachzufragen. Ihr kam eine Idee. Sie grinste Libaruh frech an.




  »Als Mädchen interessiert mich natürlich am meisten, warum von euch Loratener nur Jungs an Bord sind. Ich habe bisher noch kein loratenisches Mädchen gesehen«, bemerkte sie keck.




  Lucy hatte gedacht, das wäre ein guter, lockerer Einstieg in das Gespräch, aber irgendetwas schien sie falsch gemacht zu haben. Libaruh wirkte verlegen.




  »Da hast du aber gleich eine schwierige Frage gestellt«, sagte er vorsichtig. »Ich weiß, für euch Imperianer ist das Geschlecht eine wichtige Angelegenheit. Wir sind da anders.«




  Jetzt war Lucy verwirrt. Sie sah ihn fragend an.




  »Du weißt, dass das Geschlecht bei Materieabbildern so festgelegt wird, dass die Wesen, die zumindest theoretisch Nachkommen gebären könnten, als Mädchen dargestellt werden.«




  »Ja, das weiß ich. Deshalb ist Ephirania als Materieabbild ja auch ein Mädchen«, antwortete Lucy stolz. Immerhin hatte sie diesen Teil der verwirrenden Technik verstanden.
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